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Vorwort zur 
-l0, 

Ausgobe

Es war einmal ... Ja, das können unsere Nachfahren dereinst einmal sel"

ber nachlesen - in späteren Zeiten, wenn unsere \tsionen möglicherweise
Realität geworden sind.

Seit zehn Jahren zeichnet die Redaktion die Geschichten der Schinznacher
Bevölkerung au!, fortlaufend, Jaiu für Jahr. Mit dem Aufzeichnen des ;etzt
Passierten, des ietzl Erlebten geschieht dies mit den Augen von heute,
eingebettet in den jetzt geltenden Normen und Werten. Authentisch wird
es dort, wo die Erzählenden selber die Autorenschaft übemehmen, dort
wo die eigene Sprache dem Inhalt die persönliche Betroffenheit verleiht.
Die Vielfalt der Sprache und Ausdrucksweise geben uns Hinweise für
Veränderungen im Kulturgut und in unserer Gesellschaft.

Die Redaktion hegt nicht den Anspruch, vollständig zu berichten. Wir
sehen unseren Beitrag als Ergänzung zur Berichterstattung des grossen

Zeitgeschehens, als Aspekte aus dem Kleinräumigen, aus dem, was uns
am nächsten umgibt. Mit dem Zudckblättem der nunmehr zehn erschie"

nenen Nummern der NACHLESE ist uns erst recht bewusst geworden,
wie wichtig es ist einzufangen und festzuhalten, wie in unserem ländli'
chen Dorf gelebt und gediehen wird. Die Geschehnisse gehen immer
schneller an uns vorbei.

Unsere Leidenschaft ist nicht minder geworden, Gegebenheiten zu or-
ten, die es v/ert sind, aufgeschfleben zu werden. Schinznach-Dorf bietet
viel Material. Die Befürchtung, dass uns der Stoff ausgehen könnte, ist
nicht eingetoffen. Und deshalb ... fahren wir damit fort!

Wf wünschen der Schinznacher Bevölkerung weiterhin viel Lesevergnü-
gen bei der Lektüre der 10. Ausgabe der NACHLESE.

Für die Redaktion: Sandra Wederkehr
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Wie wir ouf den Tobok gekommen sind

... oder wie der Tabak zu uns ge-

funden hat, werde ich oft gefragt.

Das ist so gekommen: Der Hof unserer
Familie ist sehr klein. Mit nur acht
Hektaren ist es schwierig, das nötige

Einkommen zu erzielen. Bei der Über.
nahme des Heimwesens von meinem
Vater um 1970 hal die Betriebsbera-
tung drei Möglichkeiten aufgezeigt: Als

erstes eine starke Aufstockung des Lan'
des verbunden mit dem Ausbau der
Scheune; als zweites die totale Aufga-
be der Landwirtschaft und als ddttes
die Nischenkulturen, die mit wenig
Landfläche aber viel Arbeitsaufwand
ein angemessenes Einkommen sichern.

Wir wählten für uns die dritte Lösung.
Neben dem schon eingeführten Erd-
beeranbau entschlossen wir uns für den

Tabak. Die beiden Pflanzen haben gut
Platz nebeneinander, sind doch ihre
Arbeitshöhepunkte zeitlich vetscho-
ben. Angefangen haben wir mit der
Bepflanzung von 50 Aren, bis heute
sind es 90 fuen geworden.

Dazu kommen günstige äussere Bedin-
gungen: die Bodenbeschaffenheit im
Aareschachen ist sehr geeignet, dareben
Iiebt der Tabak unser Klima, in dem ia
auch die Reben bestens gedeihen. Beide

vertragen heisse, trockene Perioden,
weniger aber nasska.lte Abschnitte.
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So erbauten wil 1972 unsere Tabak-

scheune. Das geübte Auge erkennt im
ganzen Mittelland der Schweiz diese

markanten Gebäude, die auf den Ta-

bakanbau hinweisen. Die mit Tabak
bepflanzten Felder haben ein eigenes

schönes Aussehen, sie unterscheiden
sich wohltuend von den grossen Flä-

chen mit Weizen, Mais oder Raps.

Iine ousgeworhsene monnshohe Tobokpflonze



Das Jahr des Tabaks

Während eines grossen Teils des Jah-
res hält uns der Tabak auf Trab. Um den

20. März erfolgt die Aussaat in die

Treibbeete (die Samen sind winzig klei
ne braune Kügelchen), drei Wochen
später ist das Pikieren fä]lig. Mitte Mai
wird der junge Tabak mit der mecha-
nischen Gemüsesetzvoldchtung in die

vorbereiteten Acker gepflanzt. Der
Düngerbedarf hält sich im Rahmen
anderer Feldfiüchte. Ein besonderes

Augenmerk gilt dem Blauschimmel,
besonders bei schwülem Wetter. Da ist
das Spritzen notwendig, vergleichbar
mit dem Mehltau im Weinberg.

Die grösste fubeit edolgt von Ende JuLi

bis September: die Ernte. In vier bis

fünf Durchgängen können die sich
grüngelb gefärbten B1ätter gepflückt
werden, srets die urtersrer Bläner rei-

fen heran, zrlelzt die Spitzblätter. Ins
gesamt liefert eine Pflanze 14 18 Blät
ter. Die Pflückerinnen und Pflücker
setzen sich dabei zu viert auf den Ern-

tewagen, mit dem die B1ätter auch
herausgeführt werden. Gebrochen
werden die Blätter immer noch von
Hand. Die ersten Blätter sind ganz un-

ten. Das kostet bei hohen Julitempera
turen jeweils viel Schweiss.

In der Scheune werden die Blätter mit
einer speziellen Maschine eingefädelt.
Das Einlegen der Blätter wird meist von
den Frauen besorgt, während die Män-
ner die an Holzstangen befestigten
Schnüre an senloechten Seilen in den

Scheunenhimmel ziehen.

Das Trocknen der Blätter erfolgt durch
natürliche Luft, wobei die genau erfor-
derliche Feuchtigkeit durch das "Jon-

glieren" der Lüftungsläden in den
Scheunenwänden geregelt wird. Das

Trocknen dauert vier bis sechs Wochen;
der Tabak fä"bl sich dabei von grün

lich über gelb bis zum t)?ischen dun
kelbraun. Da braucht es vieL Erfahrung
und Fingerspitzengefühl.Die Tobokscheune mit offenen Lüftungsldden



Der Tobok-Ernter

Vor dem Aussortieren nach Oualität
und dem Verpacken wird die Feuch-

tigkeit etwas erhöht, damit die Blätter
nicht zu Staub zerfallen. Auch diese
fubeit edordert wieder Erfahrung und
Können, was sich nicht zulerzt im zu
erzielenden Preis niederschlägt. Sor-

tiert wird unter einem starken künstli-
chen Licht. In Ballen gepresst ist der Ta-

bak zur Ablieferung bereit. Die letzle
Ablieferung erfolgt ieweils im Februar.
Für uns ist dann das Tabakjatr beendet.

Der weitere Weg unseres Tabaks

Die Tabakproduktion in der Schweiz
wird durch SwissTabak, Verband der
schweizerischen Tabakpfl anzervereini
gungen und die Sota, Einkaufsgenos-
senschaft fi.t Inlandtabak, geregelt. Die
Oberzolldirektion und das Bundesamt
für Landwirtschaft werden ebenfalls in
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wichtige Entscheide einbezogen, wel-
che den Tabakektor betreffen. Voraus-

setzung für die Tabakpflanzung sind
die Anbauverträge mit obgenannten
Organisationen.

Unsere Tabakballen gelangen in eine
Einkaufszentrale. Dort erfolgt das Wä-
gen und die Oualitätsbeurteilung durch
eine paritätische Ta x ierungskomm is-

sion, die auch den Preis festsetzt.

Die weitere Verarbeitung erfolgt in der
Firma Fermenta AG in Payerne. Zuerst
das Entdppen der Blätter in speziellen

Dreschmaschinen und Separatoren,
und wie der Name sagt das Fermen-
tieren. Fft diese Arbeitsgänge wird die
Feuchtigkeit auf 20 % erhöht. Um die
nötige Lagerftihigkeit zu erhalten, muss
diese danach wieder auf 12 % redt
ziert werden. Zuletzl efiolgl das Pres-



sen zu Blöcken von 180 kg, die in Kar-

tonschachteln verpackt werden.

Der schweizerische Tabak wird an die
Zigaretten-Fab kanten zugeteilt. Unse-
re Sorte tlägt den Namen Burley. Es ist
kein aromatischer Tabak wie etwa der'
jenige aus Maryland oder Virginia, aber

er ist sehr geschälzt und er findet als

Fülltabak guten Ahsatz. Im Endprodukt,
der Zigarette, macht er 4 % aus.

In der Schweiz erfolgt die Verarbeitung
ausschliesslich zt Zigaretten. In diesen

Bet eben ist die Automation sehr weit
fortgeschdtten. Produktion det Zrgarct

ten und deren Verpackung gehen ra-

send schnell vor sich. Den Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern bleibt noch
das Überwachen der Arbeit. Man sieht,
die Arbeit der Arbeiterinnen in Bizets

Oper Carmen hat sich gewandelt.

Allgemeines zum Thema Tabak in
der Schweiz

Der Tabak stammt aus der neuen Welt.
Er kam im 16. Jahrhundert nach Euro'
pa, im 18. Jahrhundert in die Schweiz.
Die grossen Anbaugebiete sind im
Broyetal (Murtener-Chabis), aber heu-

te edolgt das Anpflanzen in verschie-

denen Gebieten des Mittellandes, aber

auch im Wallis und in der Ajoie. Mit
einer Fläche von etwa 700 Hektaren
bleibt es ein marginaler Kulturzweig,
der aber auch zahheichen Bauernfami-
lien ganz oder teilweise die Existenz
sichert. Nochmals vergieiche ich mit

den Reben: Mit einer Hektare Tabak

wird das gleiche Einkommen erzielt
wie mit einem gleich grossen Rebberg.

Die Sota hat 1 936 eine Forschungsstel-
Ie gegründet. Sie ist in Payerne und
wird von der Tabakindusüie finanziert.
Ihre Hauptaufgabe lieg in der Selektion

von Sorten, die sich besonders ftir die

Schweiz eignen und die Erfordernisse
des Marktes erftillen. Auch die Samen-
produktion erfolgt dort. Weitere Ziele

sind Resistenz gegenüber den wichtig-
sten Krankheiten sowie tiefer Nikotin-
und Nitratgehalt. Unser Tabak gehört

dem T1p Burley an. Daneben gibt es

Beim Auffädeln der Tobokbliitter



in der Schweiz noch den

Typ Virgin, bei dem bis

zu neun Mal gepflückt
werden muss und des

sen Blätter in einem spe-

ziellen Ofen getrocknet
werden müssen.

Der Abnahmepreis beim
Bauern liegt naturge'
mäss höher als der Welt-
marktpreis. Der Bund
übernimmt die Bezah-
lung dieser Differenz,
holt aber das Geld mit
der Tabaksteuer um ein
Mehrfaches wieder her-
ein. Unsere Arbeit wird
also nicht aus allgemei
nen Steuern mitfinan-
ziert. Der Rest der Tabak-

steuer fliesst in die AHV-

Kasse.

Als Letztes möchten wir
als Tabakpflanzer den
Leserinnen und den Le-

sern den Rat erteilen:
Wie bei allen Genussmit-
teLn gilt es gerade beim
Tabakkonsum Mass zu
halten, damit es beim
Genuss bleibt und nicht
zur Gefährdung kommt.

Familie Hans Müri
Hugi, Wallbach

Bei der Arbeit in der Iobok«heune
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Willy Mourer und die Untere Mühle

"lch bin vor 60 Jahten hierher gekom

men. Ich, zusammen mit Vater und
Mutter und den Geschwisteln. Mit ei
nem eisenbereiften Wagen, vier Kühe
davor angespannt, fuhren wir am Mor-
gen gegen sechs weg von Unterentfei'
den über Suhr, Wlldegg, Veltheim und
kamen am Mittag vor der Unteren
Mühle in Schinznach an. Unterwegs
sind uns sechs Autos begegnet. Gekom
men sind wir, weil meine Eltern et
was Gtössetes gesucht hatten. WiI leb-

ten auf einem Arbeiterheimetli mit
wenig Land. Wir hatten noch oldent
lich Pachtland von der Gemeinde
dazu. Ja, was h,,isrt vjel. Heute wäre
das natürlich wenig. Wir konnten dort
vier Kühe und etwas Kleinvieh halten.

Die Untere Mühle war im Emmentha
ler Blatt ausgeschrieben. Da waren ia

vorgängig zwei Pächter darauf, der
Bärtschinger und der Blattef, der nach-

malige Gemeindeammann von Vi1l
nachern. Aber beide konnten das ge-

pachrete C ru ndsLück nicht finanzieren.
Da waren die Pächter vier Jahre darauf
und haben versuc'rr, es zu lindnzieren,
und brachten es nicht zuwege. Und
Jakob Lerchmüller, den ich später, als

er auf der Suche nach ein paar Oua-
dratmeter Land war, einmal gefragt
hatte, wieso er denn damals die Müli
nicht gekauft habe, sagte mir, dass er

1941 nlcht einmal imstande gewesen

wäre, ein Bienenhäuschen zu kaufen.

Trotz allem mein Vater übernahm die

Müh1e.

Und am Anfang hat mein Vater auch

noch Gerste und Hafer gebrochen,
nicht gemahlen. Da waren acht Mühl-
steine und das Geck dlin. Gebrochen
haben wir mit Wasserkraft. Das Was-

senad ist jetzt noch drin. Zulaufs hat
ten die Untere Mühle ziemlich genau

o0 jahre. Bis Ende des l. Weltkrieges
hatte sie rechten Auftrieb, aber ab

1920 gings das Loch hinunter. Es wur
de alle Jahre weniger Der Kohler Hans

war ein Dienstkollege meines Vaters.

Sie machten zusammen die Kavallelie-
rekutenschule in Aarau. Er hielt mei
nem Vater einmal vor und da habe ich
zugehört: "Du wärst nie nach Schinz-

nach hinunter gekommen wegen des

Landes. Wegen dem Land hatte es hier
genügend Inreresserten. Aber die un

dichten Dächer und die gesamthaft
schlechte Bausubstanz schreckten alle

ab, ausser Dich".

Und tatsächlich, es regnete überall hin-
ein und wir mussten Schindeln stos

sen und flicken, flicken, flicken. Und
da lernte ich, Zimmermannsarbeiten
zu erledigen. Das war nie mein Wunsch-

beruf ' schon von meiner Postur her hat
te ich wenig Sympathie für dieses Ge-

werbe. Aber wfu hatten einen Mauler



mit dem Velo
dorthin gefahren

und wieder
heim. - Ich selber

habe seit 1950
viel investiert.
Meine Brüder
Bruno und Gui-

do wohnten hier
Bruno war bis
1950 hier und
Guido bis Ende

der Fünfziger, a1s

er ins eigene
Haus zog."

Über das Wasser

recht befragt,
meint Wi1ly
Maurer: "Das
Wasserrecht be

steht immer
noch. Wir kön'
nen aber nicht
mehr nehmen,
als der Talbach
hergibt. IIgend-
wo ist in alten
Massen angege-

ben, wle viel das

ist; das müsste
man umrechnen
in Hektoliter.

und einen Maler, aber einen Zimmel Wegen diesem Wasser war ich übdgens

mann und vor allem Geld hatten wil zum ersten Mal in meinem Leben Alge
nicht. Und so bin ich halt mit 1 7 in klagter Meine Mutter hatte mf befoh

die Lehre zum Ulmer nach Lenzburg. len, den Kopf hinzuhalten. Ich wollte
Jeden Tag, bei jedem Wetter, bin ich aberwissen, weshalb. Und da meinte sie,
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Ein unverkennborer Willy Mourer im Eingong zur llnleren Alüh e



es könne kommen, wie es wolle, ich sei

ein unbeschdebenes Blatt und die Ge-

richtsbarkeit könne mir nicht viel antun.
1,947 wx einextem üockener Sommer,
wie schon 1944. Und da wässerten wir.
Und der innere Gärtner wässerte auch,
pumpte und hatte natürlich entsprechend
wenigel Wasser, woraul er klagte. Und
zu gutel Letzt wurde nach einem VieI'
tel,ahr gegen den Herbst zu das Urteil
herausgebröselt "DerAngeklagte istvon
Schuld und Strafe freizusprechen," Eigent-

lich wäre es um die Wasserverteilung ge-

gangen, aber eingekJagt und auch freige-

sprochen worden, waren wif wegen un-
berechtigtem Wasserbezug und -ver-

brauch; das aber hatten urir zugute.

In der Unteren Mühle wurde auch ge-

sä9. Schon früh, denn irgendwo lässtsich
nachlesen, dass das Holz ftir den Bau des

Schlosses Kasteln hier gesägt worden sei.

Es wurde gesägt und auch Gips gemah-

len. Die Gipsmühle stand an dem Ort,
wo ,etzt das Mietwohnhaus steht.

An Tieren habe ich noch ein Pony und
rund zehn Schafe. Und die Pfaue sind
längst gestorben. Nachdem ihr Schrei-
en nicht allen Leuten gefallen hatte,

wollte ich sie nicht eßetzen. Aber, da

ich sie aufgezogen hatte, duften sie auch

solange bleiben, solange sie lebten."

Mlli Maurer, am 23. Januar 1925 gebo-

ren, ist gelernter Zimmermann und seit
20Jahre Wiwer. Kinder entsprossen der
Ehe keine, doch g.ibt es drei Pflegesöh-

ne. Zur Ehe meint er, eigenÜch sei er

von Anfang an, ab 17 Jahren, mit der
Unteren Mühle verhefatet gewesen. Was

flir seine Frau eine Liebesheirat gewesen

sei, wite lür ihn ein Vernunftsbündnis
gewesen, eben wegen der Mühle. Seit

50 Jahren war er nie in den Ferien, da-

ftir 17 Md im Militärdienst, was Wil[
Maurer auch als Ferien bezeichlet. Noch
heute kocht er ft.ir drei Personen und
macht den Haushalt. -Wenn es Nebel
bis zum Boden hat, geht es ihm gar nicht
gut. Aber er ist mit der Unteren Mühle
verheiratet. Und er sagl "Wenn ich ster-

be, gibt es eine Stiftung. Das Grundstück
darf nicht zu spekulativen Zwecken ver-

wendet und die Wohnungen müssen

weiterhin zu günstigen Preisen yermietet

werden. Das Haus? Das können die la-

chenden Erben behalten und verteilen."
AuJgeschieben von

Ernst Rothenbach
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Vom Döngeln

Fridolin Odermatt erzählt

"Ting, ting, ting", tönt es durchs Dorf-
und bald darauf hört man das "Schsch-

schsch-sch" des Schleifsteins, der über
die Sense gezogen wird. Dängele im
Januar? Ja, zu Demonstrationszwecken
für die Nachlese. Vom Mann, der das

tut und auch richtig kann -, ist nach-

folgend die Rede.

Det 1924 ln Dallenwil/NW gebolene

Fridolin Odermatt lebt seit 46 lafuen
in Schirlnach Dorf. Früher war er 'n
der Inneßchweiz ln der Landwirtschaft
rätig, 1 938 kam er zur BBC (heute ABB)

nach Baden, wo er erst im Lager arbei

rete, dann aber in der Schmiede.

"Damals hatte ich erst einen Stunden-

Iohn von einem Franken fünfundvier
zig, dann in der Schmiede einen von
einerr lranken neunzig. Wenn wir
Akkord arbeireten, kamen wir aul zwei
Franken. Ich habe noch nicht drei fran
ken die Stunde verdient, als ich von
Döbelis seinerzeit für 27'000 Franken

unser Haus kaufte." Fridolin Odermatt
betont aber, dass er schon als Jüngling
gelernt habe, zu dängelen: "Dama1s

wunderte es mich, dass die Sägesse des

Meisters immer so gut schnitt und
meine nlcht. lch habe mir gedacht, das

Dängelen will gelernt sein. Und bald
"haute" meine Sense besser. Seither
dängele ich eben die Sägessen, die
man mir bringt."

Zum Dängelen braucht es einen Dangel-

stock, einen Dangelhammer und natür-
lich eine Sense. Der vordere, geschliffe

ne Teil der Sense heisst Dangel. "Es ist
ganz wichtig, dass man die Sense "auf

den Mann" dängelet", erklärt und de

monstriert Fridolin odermatt: "Einstellen

Mon muss den Hommer oLrf den Dongel follen lossen

muss man die Sense nach der Grösse und
der Armlänge des MäheIS. Dann wird
das Blatt abmontiert und der Dangel sorg

fältig auf den Dangelstock gehalten. Mit
dem Hammer wird sodann gedängelet.

Man darf nie schlagen mit dem Ham
mer, sondem muss ihn stetig aulden Dan-

gel fallen lassen. Man höIt schon am



Klang, ob einer richtig dängelet. Wenn
man fertig ist, plüft man seine fubeit mit
dem Daumennagel. Mit dem fährt man

von unten dem Dangel entlang. Dieser

wölbt sich einem leicht entgegen - dann
ist's gut. Auf dem Feld wird mit dem

Schleifstein - am besten ist Mailänder Na-

turstein, denn Karborundsteine sind zu
grob ' die Sägesse nachgeschärft. Das

muss so alle 100 Meter geschehen, wo-
bei es auf das Schnittgut ankommt. Nur
welzen a)m Schärfen dad man nicht,
weil sonst der Dangel kaputt geht. Wenn
man viel zu mähen hat, muss mal seine

Sägesse alle Tage dängelen, damit sie

richtig schneidet."

Fridolin Odermatt arbeitete 26 lahre
Schicht als Schmied: viel an der 1000
Tonnen-Presse, dann nur noch als
Handschmied, weil das sonst fast nie-

mand mehr richtig konnte. Er schmie-
det und dängelet auch heute noch, mit

und mil dem Doumennogel wird die Arbeit geptüfl

78 Jahren. Ebenso demonstrierte er am

Amboss die Fertigung oder die Repa-

ratul eines Spitzeisens; auch hier klin-
gen die immer seltener gehörten Töne

durchs Dorf, die entstehen, wenn der
Hammer auf den Amboss oder Dangel

fällt und die von altem Handwerk zeu-
gen.

Emst Rothenbach

Fridolin 0dermolt zeigf, doss sthärfen nicht gleich wetzefl ist



Aus der Fremde: Gestrondet im Ruhrpott

Mein Wunschziel war Schweden. Um
dort arbeiten zu können, musste ich
jedoch wohl erst Schwedisch können.
Darum beschloss ich, das norddeutsche
Kiel als "Sprungbrett" zu nutzen. Mei
ne Überlegung war, dass ich dort leich-

ter entsprechende Sprachkurse bekom-
men könne und n:iher am Schuss sei.

Bevor jedoch meine Sprachkenntnisse
ausreichend fü eine Stellensuche wa-
ren, blieb ich in Deutschland hängen,
das heisst ich lernte meinen Mann ken-
nen. Aus dem Auswanderungsziel
wurde ein Ferienziel, das wir aller-
dings auch intensiv nutzen.

Da es Ende der 60er Jahre für einen

Jungingenieur nicht leicht war, in
Norddeutschland Arbeit zu finden,
ergriffen wir gerne das fubeitsstellen-
angebot meines Chefs: Dieser war an

die neugegründete Uni Bochum beru-

fen worden. Zum Aufbau des physio-

Iogischen Institutes griff er nicht nur
gerne auf bewährte Mitarbeiter zurück,
sondern konnre auch einen Laboringe.

nieur gebrauchen. So kamen wir ins
Ruhrgebiet.

Von den Zurückbleibenden wurde uns
prophezeit, dass vrir in kijrzeslet Zell
dem lauten, stinkenden, russge-
schwärzten Ruhrpott den Rücken keh-
ren und uns wieder den freundlichen

t4

Gestaden der Ostsee zuwenden wür"
den. An solchen Vorurteilen leidet das

offizielle Ruhrgebiet; darum auch mein
Versuch, dagegen anzuschreiben.

Nun, wir sind immer noch hier, denn
wir trafen auI ein Gemeinwesen im
Wandel. Die Kohle- und Stahlindu-
stie, die Anfang des 20. Jahrhunderts
aus den verschlafenen Landstädtchen
und Dörfern zwischen Ruhr und Em-
scher einen Ballungsraum mit rund 6
Millionen Einwohnern gemacht hatte,
war im Niedergang. Die südliche Hälfte
des Ruhrgebiets, zu der Bochum und
Essen (wo mein Mann später als Com-
puterspezialist Arbeit fandl gehören,

hatte keine Zechen mehr. Wie unter
anderem die Universitätsgründungen
in Duisburg, Essen, Bochum und Dort-
mund zeigen, unternahm das Land
Nordrhein-Westfalen grosse Anstren-
gungen, um einen sinnvollen Struktur-
wandel zu ermöglichen und Arbeits-
plätze a) schaJlen. Heute sind zumin-
dest die Städte des südlichen Ruhrge-
biets vor allem Dienstleistungszentren.
Allerdings liegt die tubeitslosigkeit mit
ziJka 13% trotzdem deutlich über dem

Bundesdurchschnitt. - Jedenfalls lag
bei unser Ankunft kein Kohlenstaub
mehr in der Luft. Wir waren über-
rascht, wie ländlich, respeküve provin-
ziell grosse Teile des Ruhrgebiets wir-
ken. Obwohl wir nur fünf Kilometer



Ruhrgebiet, wie mon es sich vorslelll, Duisburger lndustriegelönde von'(upferhülte . Heute ist d0s lleiste

dovon obgerisen
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Esener lnnenstodl. Vor dem Rothous die Domkirche

mit dem Dochreiler

Lufdinie von der Innenstadl von Essen,

das etwa 600'000 Einwohner zählt, im
Stadttei. Haarzopl wohnen, können wir
auf dem 50 Meter entfelnten Feld Fa-

sanen und Hasen begegnen. Ein gross-

zügiges Wanderwegnetz durch die Ta-

gebrüche [Landstreifen, auf denen frü-
her Kohle abgebaut wurde und die we-
gen mangelnder Sicherhelt nicht be
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baut werden dürfen) ermöglicht unter-
schiedlichste Wanderungen direkt vom
Haus aus. Die alten Haarzopfer, von
denen einige noch Höfe betleiben,
vermitteln einem das Gelühl, in einem

Dorf zu leben, das allerdings mit dem
Bal neuer Häuser mehr und mehr sei-

nen ländlichen Charakter velliert. Man
kann sagen, dass Essen, wie auch sei
ne Nachbarstädte, mehr einer An-
sammlung von Städtchen und Dödem
gleicht, die langsam zusammenwach
sen. Ob es da gewisse Ahnlichkelten
mit schweizerischen BaLlungsläumen
wie zum Beispiel dem LimmattaL gibt?

Das RuhrgebieL verfügr auch über ein

reichhaltiges kultulelles Angebot, so

dass es sich hiet garz gut leben lässt.

Natürlich ist es noch kein Reinluftge'
biel geworden. Darum erholen wir urs
gerne in den Bergen der Schweiz oder
Skandinaviens. Diese Möglichkeit nut-
zen wir besondels ausgiebig, seitdem
mein Mann in Frührente (eine schöne

Möglichkeit, die Arbeitslosenstatistik
zu drückenJ geschickt wurde.

Eva Claudius Lutz, D-Essen

(Anmerkung Redaktion:
Eva Lulz ist in Schinznach DoIf gebo-

ren und verbrachte ihre Jugend von
1944 bis 1964 in Schinznach Dorf.
Tochter von Dorfufarrer Winfred Lutz,

lm Amt gewesen von 1935 - 1973)



Zivilschutzeinsotz in Boltschieder [VS)

Wie vielleicht a1le von Ihnen noch
wissen, wurde im Herbst 2000 das

Wallis von sintflutartigen Regenfällen
heimgesucht, was insbesondere in
Gondo und eben auch in Baltschieder

zu vetheetenden Überschwemmun-
gen führte und in Gondo leider auch
Todesopfer forderte.

Die Zivilschuzorganisation Schenken-
bergertal (ZSO) wurde im Dezember
2000 vom Kanton angefragt, ob es nicht
möglich wäre, mit rund 40 Zivilschutz-
angehödgen in Baltschieder einen Not'
hilfeeinsatz zu leisten. Dieser Einsatz
sollte vom 26. bis 30. März 2001 statt-
finden. Dank der spontanen Zusage

aller beteiligten Gemeinden konnte
noch vor Weihnachten 2000 mit der
Organisation begonnen werden.

Dem Auhuf um freiwillige Helfer folg-
ten rund 20 Personen, darunter auch
solche von benachbarten Organisatio-
nen. Der Rest der Mannschaft wurde
mittels zivilschutzaufgebot aktiviert.
Bis zum eigentlichen Einsatz gab es für
diverse Zivilschutzangehörige natür-
lich einige Vorarbeit zu leisten. So vom
Chef ZSO Reto Süess, von der Zivilschutz -

stellenleiterin Chrlsta Weidmann, von
Beat Heimgartner im Rechnungsbüro,
von Küchenchef Kurt Meyer und von mir,
dem Einsatzleiter Guido Hochsüasser,

Dienstchef Rettungsdienst.

Am 1 3. März 2001 hatten wir eine
Rekognoszierung in Baltschieder auf
dem Programm, wo wir zum ersten
Mal mit dem dortigen Einsatzleiter
Georg Wenger Kontakt aulnehmen
konnten. Dabei ging es vor allem dar-

um, uns ein Bild von der Schadensla-
ge zu machen sowie die eigentlichen
fubeitspläIze, Küche, Unterkunft und
so weiter zu begutachten. Bereits an

diesem Tag wurde uns klat dass dieser

Einsatz nur mit Improvisation durch-
zuführen war. Die Unterkunft war in
Sion in der Zivilschutzanlage, kochen
musste man in Baltschieder in der noch
intakten "Bereitstellungsanlage'Küche"
und essen im Burgerhaus. Nun galt es,

die restliche Zeit bis zum 26. März zu
nutzen, um alle noch ausstehenden
Vorbereitungsarbeiten zu erledigen.

Arr, 26. MaIz galt es nun ernst. Bereits

um 5 Uhr bin ich mit meinem Stell-

vertreter Richtung Baltschieder losge-

fahren, um den Einsatz zu koordinie-
ren. Etwa um die gleiche Zeit ist auch

die Küchenmannschaft mit ihrem Chef
nach Baltschieder abgefahren, denn
gemäss Arbeitsprogramm musste be-

reits um 11.30 Uhr für 41 Mann das

Mittagessen bereitstehen. An dieser
Stelle sei gesagt, dass uns die Küchen-

mannschaft in der ganzen Woche her-

vorragend verpflegt hat.
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Die Mannschaft kam um 10.30 Uhr in
BalLschieder an. Ansch liessend ging
man auf einen Rundgang, wo allen
Helfern das Schadenausmass in der
Gemeinde gezeigt wurde. Die Leute
waren sichtlich benommen, als sie die'
se enormen Schäden sahen. Es ist eben

nicht das Gleiche, ob man es im Fern-

sehen sieht oder direkt vol OIt.

Nach dem Mittagessen fing nun für alle

Anwesenden die harte Arbelt an. Die
eine Gruppe hale die Aulgabe. einen
alten Keller von den SchLamm und
Schuttmassen zu säubetn. Diese AIbeit
verlangte von den Leuten grosse An-
strengungen, galt es doch einige Ku-

bikmeter Schutt aus einem (noch) nicht
mannshohen Keller zu transporr.erer.

Vier Zivils chu tz ange hörgie wurden
dem Cemeindearbeiter zur Verlügung
gestellt. Diese hatten die Aufgabe, die

öffentlichen Plätze wleder in Ordnung
zu stellen. Im Wesentlichen ging es

darum, die ganze Schulanlage in Hand-

arbeit auszuebnen, den Schutt wegzu-
tra ''rsporlieren. wieder zu ''humusie-
ren" und Rasen anzusäen. Zum Humus-

ersatz ist zu sagen, dass dieser aus etli
chen Tonnen Schutt aufoereitet wurde
und sich eigentlich aus rund B0% Sand

und 20% Humus zusammensetzte.

Eine Gruppe von etwa zehn Mann be

kam die Aufgabe, ein Bachbett/-Bö
schung mittels Holzabsperrungen zu
sichern, damit bei erneuten gossen
Regenfällen der Bach in seiner gewohn'

Befreien von Schutt und humusieten
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ten Rlchtung fliesst und keine Flurschä-

den mehr verulsacht.

Die restlichen Zivilschützer wurden an

ortsansässige Leute zul Mithilfe abkom-

mandiert. Sie mussten vorwiegend das

Kulturland vom restlichen Schutt "be

freien" und all diese Flächen ebenfalls

humusieren und ansäen, damit hiet die

Tiere wieder weiden und die Bauern
heuen konnten.

Eine sehr interessante Arbeit erwarte-
te einige Helfer am Mittwoch, musste

man doch eine Wasserleitung erstellen.

Die Leitung war etwa 150 m lang und
hatte einen Durchmesser von 40 cm.
Diese Arbeit wurde von Hand, das

heisst mit Schaufel und Pickel und
anderen Handwerkzeugen ausge -

führt. Dies war nicht ganz so einfach,
da man sich grösstenleils in felsigem

Gebiet bewegte. Die Gruppe hatte je-

doch enormen Plausch an dieser Ar-
beit und alle waren zufiieden, a1s am

Freitag diese Arbeit abgeschlossen
werden konnte.

Nachdem man am Mittwoch auch das

Baltschledertal begutachtet hatte, be-

schloss die Einsatzleitung, dass am
Donnerstag rund die Hälfte der Mann-
schaft den Wanderweg im hintelsten
Teil des Tales auf zirka 1700 Meter
ü.M. wieder in Ordnung zu stellen
habe, was von den Leuten ledoch ei
nen langen Fussmarsch abverlangte.
Dles alles inklusive Werkzeuge. Aber
auch hier waren die Leute wie an al-

1en anderen Einsatzplätzen mit vollem
ELan an die Arbeit gegangen.

Am späteren Nachmittag, als es zum
ersten Mal in dieser Woche zu regnen

begann, hatten wir als erste ZSO die

Gelegenheit, den Fllm über die ganze

Katastrophe von Baltschieder zu sehen.

Das war eine Dokumentation von
"E1end", das keiner von uns a1len so

schnell wieder vergessen wird. - Am
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Meine ersten Eindrücke ols neuer Leiter im Altersheim

Anfangs September habe ich meine
Tätigkeit als Helmleiter im Alters und
Pflegeheim aufgenommen. Wer ist die-

ser neue Leiter, Claudio Casutt, fragen

sich die einen oder andern?

Aufgewachsen bin ich in Bauma im
Zürcher Oberland, hier besuchte ich
die Schule. Mit 16 Jahren begann ich
eine Ausbildung als Betriebsdisponent,
diese Tätigkeit führte mich durch die

Ostschweiz über Züflch bis ins Flicktal.

1989 begann ich meine dreijährige
Ausbildung zum Diakon in Greifensee.

Das Diakonenhaus ist auf der einen
Seite eine Ausbildungsstätte für Diako-
ninnen und Diakone, gleichzeitig ist
es auch ein Heim für Behinderte, Epi
leptiker, geistig behinderte oder psy

chisch kranke Menschen. Wir Studen-

ren lebten inlern im Heim, Ieilweise
mit Ehepartner und Kindern. Prägend

für meine Ausbildungszeit im Diako-
rLenhaus waren die vielfältigen Begeg-

nungen, Erfahrungen in der Pflege,
auch Sterbebegleitung gehörte dazu.
Eindrückllch war fft mich, wie indivi
duell jeder Mensch ist, gerade in die

sem Prozess des Abschieds.

Eine weitere Helmerfahlung sammel-

te ich in Afoika, in Form eines Prakti
kums. Zusammen mit meiner Frau 1eb-

ten wt für drei Monate in einem Kin

derheim in Aethiopien. Die fremde
Kuitur und Geschichte dieses Landes

faszinierten uns sehr. Die Gegensätze

zwischen Alm und Reich waren in die-

)em DrirlwelLland offensichllich.

Während neuneinhalb Jahren bis
Ende August arbeitete ich als Diakon
in der reformierten Kfchgemeinde Möh'
lin. Neben der Jugendarbeit war ich ver-

antwortlich für die Seniorenarbeit, lei
tete die Betreuergruppe sowie war Pro

Senectute OrtsvertreteL Durch viele
Begegnungen mit älteren Menschen
bin ich mit ihrel Lebensrealität sehr
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Fühlt sich wohl: Cloudio [osutt ols neuer Leitet





Unsere Jubilore

Herzhche Gratulationl

Bruno und Elisabeth
Mühlethaler-Buob,
Blumenweg 6, felerten
die Goldene Hochzeit.
Das Ja-Wort gaben sie

sich am 28. September

1951.

Gute Wünsche zum 90.

Jubilarin:

Werner Bärtschi
mit Aufenthalt in Vordemwald
(fiüher am Bielweg 2)
geboren 20. Juni 191 1

Geburtstag gehen auch an einen Jubilaren und eine

Frieda Hartmann-Kellenberger
Kellermattweg 7

geboren am 28. November 1911



Kulturschoffende: Jozzt Friends

Mit Hasi Säuberli am Bass

Sie spielen einen gepflegten Jazz. Er-
innerungen an Bossa Nova und Blues
kommen auf, aber auch eingängiger
Mainstream und Eigenkompositionen
sind zu hören. Sie, das sind die Jazzt
Friends; Christoph Ruesch am Sax, Pa-

trick Dick an der Gitarre, Walti Grob
hinter den Drums und eben Hasi Säu-

berli aus Schinznach-Dorf am Kontra-
bass.

Er, der die "Grossmutter" zupft und
sfteicht, verheiratet, Vater zweier Töch-
ter von elf und acht, gelernter Tiel
druck-Retoucheur und heute als Sach.

bearbeiter in der Druckereivorstufe in
einet gtossen Zofinger Druckerei tätig:
"Dixie, Svring und Bigband-Jazz waren
die Anfänge. Damals spielte ich noch
Gitarre und Banjo. Dann habe ich jah-

relang gar nichts gemacht. Und als es

mich wieder packte, lernte ich den
Kontrabass spielen. Drei Jahre klassische

Ausbildung machten mich mit dem
Instrument verüaut. Ursp nglich war
es mein Ziel, in einem Orchesterver'
ein mitzuspielen. Da ich aber öfter im
Ausland tätig bin, ist es mir nicht mög-
lich, regelmässig an Proben teilzuneh-
men. Ich merkte schnell, dass dies nicht
funktionieren würde und verwarf die-
se ldee wieder. Zudem bin ich aus dem
Inneren sowieso ein lazzer. Da traf ich
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pet Znfall den Gitaristen Patrick Dick
wieder, mit dem ich vor 20 Jahren
Musik gemacht hatte. Wir verfolgten
ähnliche Interessen. So beschlossen wir,
uns gemeinsam mit Jazz auseinander
A) selzen. Damals entstanden die ers-

ten Kompositionen von Patrick. Uns
interessierte natürlich, wie diese Kom-
positionen mit Bläser und Schlagzeug
wirkten. Wir suchten und fanden die
beiden anderen Mitglieder für ein ge-

meinsames, auf etwa zwei Monate be-

fristetes Projekt. Wir verstanden uns
musikalisch und zwischenmenschlich
aber so gut, dass wf uns entschlossen
weiterzumachen. Seit Herbst 1997
spielen wir nun als Ouartett zusam-
men. Der Name Jazzt (= just, engl.J ist
üb gens aus einem Wortspiel des Sa-

xophonisten entstanden."

Hasi Säuberli ist, wie seine Kollegen,

lazz-Liebhaber. Das Ouartett hat bereits
einige Konzerte im Raum Olten-Aar-
burg gegeben; "Wir sind natürlich rei-

ne Amateure. Wir möchten vier bis
fänf Mal pro Jahr öffentlich in Jazzlo-
kalen oder bei Anlässen auftteten, mehr
liegt schon aus Termingründen nicht
drin. Ich finde, wir tönen recht gut",
ist Hasi Säuberli zudem überzeugt.

Das dem so ist, beweist eine erste, zu
Demonstrationszwecken aufgenomme-
ne CD. Auf ihr sind bekannte, aber
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125 Johre Fomilie Amsler im Gosthof Bören

Das Wirten soll gelernt sein

Für mich stand eigentlich schon als klei
ner Junge fest, dass ich den Traumbe-
ruf Koch erlernen und damit die
Grundlage erlangen wollte, um später
in die Fussstapfen meiner Eltern zu tre-
ten und Gastwirt zu werden. Nach
meinen kurzen Wanderiahren in schö-
nen Betrieben in bekannten Winter-
sportorten kam ich 1974 zurück nach
Hause und absolvierte den Wirtefach-
kurs. Mit viel Freude übernahm ich zu
Hause die Führung in den Bereichen
Küche und Einkauf. Nach gesundheit-
lichen Problemen meines Vaters haben
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meine Frau Ursula und ich uns ent-
schlossen, den Beüieb am 1. Juli 1980
zu übetnehmen. Wir waren uns be-

wusst, dass wt ein hartes Erbe antra-
ten - starteten aber erwartungsvoll in
dieses Abenteuer.

Die Entwicklungen und Veränderun-
gen in unserer Branche zwingen uns,
sich fortlaufend mit der Zukunft aus-
einanderzusetzen. So stellen wir fest,
dass durch die Liberalisierung der Gast-

wirtschaftsgesetze nicht eine Gesund-
schrumpfung in der Gastronomie zu be-

obachten ist, sondern dass plötzlich viel
mehr Restaurants, Cafds, Imbiss-Stän-

Drei Generotionen der Wirtefomilie Amsler on einem Tisch









Die Entwicklung der Boumschule im Degeffeld

Wenn ich mich zurückerinnere, wie
sich die Baumschule in der zweiten
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts
entwickelt hat, wird mir beinahe un-
heimlich. Kaum ein Stein ist auf dem
anderen geblieben, kaum gibt es noch
eine Kulturfläche, die sich nicht ver-
ändert hat; die fast ausschliessliche
Handarbeit ist weitgehend mechani-
siert und computerisiert worden.

Die steigende Nachfrage nach Garten-
pflanzen nach dem Ende des zweiten
Weltkieges bei gleichzeitiger Verklap-
pung der Arbeitskäfte, einhergehend
mit deren Verteuerung, bedingte eine
völlige Umkrempelung bisheriger Pro-

duktionsmethoden. Anfangs versuch-
ten die dreissig Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, mittels des Einsatzes von
Kleinmaschinen der Kostenschere HeII
zu werden. Die Grabgabel wurde weit-
gehend durch die von Hand geführte
Bodenfiäse der Firma Grunder, die
schon lange ihre Produktion eingestellt
hat, ersetzt. Für das Auto, eines der
wenigen im Dorf, wurde ein Anhän-
ger angeschafft. Bald darauf kam ein
Land Rover dazu, ebenfalls mit Anhän-
ger. Noch lange aber wurden die mehr-
heitlich per Post und Eisenbahn ver-
sandten Pflanzen von Frau Erni mit
dem Handwagen durch Scharen von
Hühnern auf der steinigen Strasse zut
Post oder von Camionneur Postötti mil
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braunem Jeep und Brückenwagen zum
Bahnhof Bözenegg gebracht. Zur Er
leichterung der Jätarbeit kam ein Hack
gerät der Genfer Firma Simar in die
Baumschule. Die alte hölzerne Kasten'
adage und das erste Gewächshaus mit
Sägemehlheizung, die auch nachts
beschickt werden musste, wurden
nach und nach durch moderne Ge-
wächshäuset mit Stahl, später mit Alu
miniumsprossen und Oelheizung er-

setzt. So änderte sich noch vieles mehr,
aber stets im eher kleinen Rahmen.
Nach wie vor waren viele Hände von
flinken Frauen und starken Männern
gefragt.

Ende der Sechzigerjahre zeigte sich,
dass es mit nur kleinen Verbesserun-
gen nicht mehr weitergehen konnte.
Die Konkurrenz aus dem übrigen Eu-
ropa nahm zu, hatte sich doch dort in
zwischen die im Kdeg zerstörte Wirt'
schaft wieder erholt. Die tieferen Ar-
beitskosten und die Verfugbarkeit glos-

ser, fruchtbarer und ebener Landflä-
chen, verbunden mit fast keinen be
hördlichen Auflagen und sogar mit
Subventionen für den Gartenbau, der
ausser in der Schweiz überall ein Teil
der Landwirtschaft ist, liessen sich dort
Pflanzen viel billiger produzieren als
bei uns. Gleichzeitig änderte sich auch
weitgehend das Kaufverhalten unserer
Kunden. War es foüher selbstverständ-







20 Johre Gortenzentrum Boumschule Zulouf AG

Vor 1981 bestand das Algebot für Pri-

vatkunden aus einigen verschledenen
Baumschulpflanzen . Man konnte auch
noch einen Volldünger für die Pflanze
und einen Spaten zum Einpflanzen mit
einkaufen. In dem kleinen "Reben-
haus" standen neben der veralteten
Kasse auch bereits schon einige bewun
dernswerte Bonsai-

Die damalige Geschäftsleitung dachte
weit voraus und entschloss sich, den
Verkauf an Privatpersonen auszudeh-
nen. So entstand zwischen Herbst
1980 und Frühling 1981 ein für da-
malige Verhältnisse grosses Gafienzen

trum. In Fachkreisen wurde die Her-

mann Zulauf AG belächelt, weil sie

keinen konventionellen Holz- oder
Betonbau für dle Hartwaren auf die
Beine steLite, sondern ein Gewächs'
haus mit viel Tageslicht. Die Fachleute
erkannten noch nicht, dass dies die
zukünfrige Ga rrpn ze n rru m-Bauweise
sein würde.

Am 25. April 1981 war es dann soweit
und die Hermann Zulauf AG eröffnete
das Gartenzentrum. Auch hier wieder
eine kleine Nuance gegenüber ande
ren Gartenzentren: Man nannte sich
Gartenzentrum und wählte nicht das

In der gro:sen Holle der Boumschule wdhrend der Jubilöumsousstellung

Die Reise durch die fünf l(0ntinente. lm Vordergrund: Austrolien. lm Hintergrund: Südomeriko
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.l00 
Johre Turnverein Schinznoch-Dorf

Zum ersten Mal wurde der Turnver-
ein 1884 von zwei zugewandelten
Handwerkern gegründet. Da die Zeit
für den Turnverein noch nicht reif war,
zerfiel er beteits 1888 und 1890 gab

er den Austritt beim Kantonalverband.

Die stärksten Impulse zur Gründung
eines Turnvereins (heute bestehend
aus Aktivturnern, Jugend- und Meitli
riege, Damen und Männerriege) gin-

gen in Schinznach, wie übrigens in den

meisten Dörfern, vom Schulturnen
und dem turnerischen Volunterricht
aus, getragen durch turnbegeisterte ,ün
gere und ältere Lehrkäfte. Die Einfüh
rung des Schulturnens, vorerst aller-

dings nur für die männliche Jugend,
war eine Folge der eidgenössischen Mi-
lltäIorganisation von 1874, in welcher
der Trrrnunterricht für die männliche
Schuljugend der ganzen Schweiz ob-

ligatorisch erklärt worden war. Mit dem

Gesetz waren die Grundlagen für die

obligatorische Elnführung des Turnens

in die Volksschule geschaffen. Allmäh-
lich wurden Turn- und Sportplätze ge-

baut. Allerdings mangelte es an Gerä-

ten. Besonders in den städtischen Re-

gionen oder an Orten mlt höheren
Schulen entwickelte sich das Turnen
rascher als auf dem Lande.

Jakob Bläuer von Linn, der für das

Schul- und Vereinsturnen eine hohe
Begabung und Begeisterung hatte,

38

gründete am 3. November 1901 mit
zwölf jungen Turnern den Turnverein

erneut. Strenge Statuten regelten den

Turnbeüieb und an den Turnfesten
herrschte militäIische Disziplin. So

wurden Geldstrafen erteiLt, wenn sich
ein Turner nicht den Weisungen des

Leiters unterzog. Jedes Mitglied mus-
ste ein Eintfltts- und Austflttsgeld von
zwei Franken bezahlen. Passivmitglied

konnte nur werden, wer durch ein
Gebrechen nicht aktiv turnen konnte.

Anfänglich wurde im alten Kohlen
und Holzkeller der SchuLe getumt, auf
dem alten Schulplatz beim Talbach, im
Saal vom Gasthof Bären oder in der

Linde in Oberflachs. In der Linde
musste der Verein für das Heizen und
den Srrom selber aufkommen. Über
die Winterzeit mussten die Sportgerä

te aufwändig nach Oberflachs gebracht

werden, was zl:viel Zetl beanspruchte.

1917 wurde auf dem TurnpLatz elek-

trisches Licht eingerichtet und die alte

Trotte von Emil Schaffner-Simmen an

der Oberdorfstrasse 15 wurde zum
Winterturnort. 1923 wurde die neue
Turnhalle die heutige Aula - eröff
net. 1925 land dort der erste Turner
abend statt. Von nun an befand sich der

Verein in einer komfortablen Lage.

Selbst in schwierigen Zeilen wie im
ersten und zweiten Weltkrieg wurde
das Tumen nicht aufgegeben. Während
des zweiten Weltkrieges leisteten 2B





Unser Hobby: Skisporl

Wie kamen wir zum Skisport ...

Mit etua vier Jahren machten wir ers-

re Er[ahrungen mil den Sk]ern im
Schnee. Nach einigen "Fahrversuchen"

im Tiefschnee vor dem Haus nahmen
uns unsere Eltern mit in die für uns
damals grossen, fast riesigen Winter
sportorte. Da lemten wf zuerst einmal
das Liftfahren, was gar nicht so einfach

war! Als wir das so knapp konnten,
ging's ab auf die Pisten. Wir durften
das Glück und Vergnügen haben, dass

wf nie in die Skischule mussten, son-

dern mit unserem Vater die Pisten
unsicher machten! Er brauchte jedoch

viel Geduld, denn es war nlcht immer
so einfach mir uns. Dank dem wir vor
unserem Vater Skilahren lemten, lern-
ten wir die Geschwindlgkeiten ken-
nen! Unser Motto war damals, mög-

lichst viele Liftfahrten pro Tag zu ma-

chen.

Mil elwa achl Jahren gingen wir.n ei-

nen Skiclub und fingen an die ersten
Rennen zu fahren. Dies waren fünf
sogenannre Animationsrennen. die wi-
im ersten Jahr fuhren. Für die daraul
folgenden Jahre lösten wir eine Ltzenz,

damit wir auch Punkterennen fahren
durften, wo es sogenannte SSV Punk
te gab! Als wir 1995 hierher ins Schen-

kenbergertal nach Schinznach-Dorf
zogen, wechselten wir gleichzeitig in
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einen Aargauer Skiclub und in das Aar-

gauer Skikader.

Hier begann das Ganze, an Bedeutung
zu gewinnen. Bereirs tnde Juli ting je
weils das erste Schneetraining an. Zu
erst frischten wir wieder die Technik
auf und ab Arfang Oktober ging es los
in dle Stangen! Dann endlich im Janu
ar fingen die Rennen an. Jedes Wo-
chenende bis im April fanden Rennen

statt.

Bereits sind einige Jahre vergangen
und wir sind immer mehr in den gan-

zen Zirkus gekommen und es wat nicht
immer leicht! Man muss sich Ziele set-

zen, um diesen Sport in diesem Aus-

mass auszuüben. Man muss viel Zeit
investieren und auch auf manche Sa-

chen verzichten. Es ist ein sehr teurer
Sport, vor allem wenn wjr alle drej so

den Skispot ausüben. Darum können
wir von Glück reden, dass uns unsere
Eltern so unterstützen! Viele junge,

sehr talenlierre Nachwuchsfahrer müs-

sen irgendwann mal aus finanziellen
Gründen aufgeben, und das ist hart!
Wenn man bedenkt, wie viel man da
investiert hat! Alle erwarten vom
Schweizer Skisport eine hohe Anzahl
Fahrer und gute Resultate im Weltcup,
an Olympischen Spielen oder Welt-
meisterschaften. Tatsächlich hat sich
das Potenzial der Schweizer National-





Ein Steckenpferd ouf Rödern

Heinz Amsler und sein Hobby

Heinz Amslers Sammlerleidenschaft
gilt ienen zweirädrigen Fahrzeugen aus

jüngster Vergangenheit, welche einst'
mals häufig auf unseren Landstassen
anzuüeffen waren: die Velo Solex! Ein

handlichen Fahrzeug dann auch den
Zunamen "Fahrende Nähmaschine"
ein, was allerdings als humorvolle Be-

zeichnung eines umweltfieundlichen
Vehikels galt, welches etwa auch mit
"Hebammen-Traktörli" in den Volks-
mund einging. Vor 15 Jahren entdeck-

Helnz Amsler inmitten seiner Soler-(ollektion

Fahrrad, das für die damalige Zeit doch
schon als recht fortschrittlich galt, fuhr
es doch von alleine, getrieben von ei-

nem kleinen Motor über dem Vorder-
rad. Die eßten Serien wurden im Aprii
1946 produziert. Das leise Tuckem des

0,5 PS leistenden Motörchens üug dem
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te der heutige Chef-Metzger Heinz
Amsler seine eigentliche Liebe zu den
inzwischen als Nostalgie-Ob jekte ge-

handelten Fahrrädern. Dalk Schreiner
Fritz Müd am Wendelweg gelangte er
in den Besitz seines ersten Velo Solex,
einem Modell 2200 mit Baulah 1961,





Aus der Rotsstube

Allgemeine Verwaltung

Die Urnenöffnungszeit am Samstag
wurde ersatzlos aufgehoben, nachdem
bereits regelmässig weit mehr als 50 Pro-

zent dü Stimmen brieflich abgegeben

werden.

Am 10. Seprember verstarb Gemein.
derat Hans-Jörg Menzi an den Folgen

eines Herzversagens. - Emil Hartmann-
Zurflüh wird als neues Mitglied der
Forstkommission gewählt.

Die Gesamterneuerungswahlen von
Gemeinderat, Schulpflege, Finanzkom-
mission, Steuerkommission und Stim-

menzähler fanden am 23. September
2001 erstmals nach dem neuen Wahl-
system statt. Ausser beim Gemeinde-
rat, wo zwingend ein Wahlgang durch-
geführt werden musste, und bei der
Schulpflege, wo sich mehr Kandidie-
rende als zu Wählende zur Verftigung
stellten, konnten die Wahlen still über
die Bühne gehen. Eßtmals zut Alwen-
dung gelangte auch die neue Betech-

nung des absoluten Mehrs.

Günter und Therese Neumaln kündig-
ten als Hauswarte der Oberstufenschul-
häuser. Die Stelle wurde mit Peter
Koller-Portmann wieder besetzt. - Als
Nachfolgerin von Margrit Rüede hat
der Gemeinderat Ivanka Moser-Zgaljic
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als Reinigungshilfen lür das Gemein'
dehaus gewählt. Beim Waldhaus kün-
digte kedi Rubi seine Hauswartsstelle

auf Ende JaIr.

Kurt Fischer, Rupperswil, wurde die

Konzession für Kaminfegerarbeiten auf
dem Gemeindegebiet ffu die nächsten

vier Jahre wiederum erteilt.

Christine Gfeller-Grau, Kteuzbrunnen
5, ist als Nachfolgerin von Ursula
Braun-Knuchel zur Gemeindebiblio-
thekarin gewählt worden. Geleitet wird
die Bibliothek neu von Heidi Gartmaln
Bayer.

Mirielle Kohler, Steinachhof, beginnt
ihre Lehre auf der Gemeindeverwal-
tung. Manuel Maurer, Oberflachs,
schloss seine Lehre erfolgreich ab.

Anlässlich des letzten Jahres der Amts-
periode 1998/2001 wurden die ne-

benamtlichen Angestellten und Kom-
missionsm itglie d er als Dankeschön
vom Gemeinderat zu einem Nachtes-

sen eingeladen, welches bei schönem
Wetter auf dem Feldschenplatz statt-
fand.

Ein Baugesuch der Zürcher Ziegelei
en um Abtransport von Lehm aus der
Lehmgrube Eriwies über die Strasse

wurde abgelehnt.











Dies und dos

Der Jubla-Flohmarkt ist ein grosser

Erfolg; doppelt so viel Geld als er-

wartet wird zugunsten eines Kinder
heimes in Chile eingenommen.

Der Verkaufsladen des VOLG wird
neu gestaltet.

Die von Gemeinden der Raiffeisen

bank gespendete Sitzbank im Weg-
kreuz in der Möseren wird einge-

weiht.

Eisenbahnsappeure verlegen im
Baumschulareal einen 200m langen

Gleisabschnitt.

Der neue Bootssteg an der Aare wird
eingeweiht.

Martin Sacher tritt nach 10 Jahren
als Grossrat zurück.

Jdröme Käser und Markus Wernli
werden Schweizelmeister im Staf

fel'OL.

Inga Leimbacher, dipl. Sozialarbei-
terin, aus Schinznach-Dorf über-
nimmt die Leitung im Jugendtreff
Schenkenbergerta . Sie besilzr eine
mehrjährige Erfahrung im Umgang
mit Kindern und Jugendlichen.

Diese qespendele Bonk wird monch einen Wonderet etfreuen
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Unsere Versiorbenen

Franz Xaver Deniffel-Eckert
Rosenweg 14

26.3.1906- 31.3.2001

Jakob Müri Schmidt (Wagner lakob)
Bözeneggstrasse 11

s.1.1907 - 29.6.2001

Hans-Jörg MenziGabathuler
Talbachweg 18

9.3.1952 - 10.5.2001

Horst Rudolf Illing-Wiederkehr
Kellermattweg 16
25.1.1947 - 12.4.2001

Urs Tanno-Schönauer

Pilatusweg 4
11.9.1949 - 12.8.2001

Walter Simmen-Müri
(Simme-Häusi-Walti)
Degerfeldstrasse 15

10.6.1910-1.10.2001
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